

[image: cover]





Über die Autoren


Jürgen Schäble, Jahrgang 1968, war Unternehmer und hat sich viele Jahre ehrenamtlich als Missionsbauleiter für ein Kinderdorf in Dorohoi, Rumänien, engagiert. Er liebt es, Biografien zu lesen und möchte mit seiner Autobiografie allen Mut machen, die sich mit der angstmachenden Diagnose „Prostatakrebs“ konfrontiert sehen. Mit seiner Frau Annika ist er seit 22 Jahren überglücklich verheiratet und arbeitet an ihrer Seite ehrenamtlich bei Begegnung in der Ehe mit. Die beiden haben einen Sohn, Simon, und hatten eine Tochter, die sie leider verloren haben.


Ina Eichler, Jahrgang 1972, ist Germanistin, Theologin und freie Autorin. Als ihre Mutter 2002 nach mehreren Chemotherapien und Bestrahlungen von schweren Nebenwirkungen gezeichnet verstarb, bewegte sie die Frage nach dem Sinn einer Behandlung um jeden Preis. Deshalb kann sie Jürgen Schäbles Beweggründe, einen individuellen Weg einzuschlagen, gut nachvollziehen.




Dieses Buch ist Annika und Simon gewidmet und all den Menschen, die mich auf meinem Weg begleiten.




Da ich kein Arzt bin, ist das vorliegende Buch mein persönlicher Erfahrungsbericht.


Ich habe die nachfolgenden Zeilen verfasst, um mir alles von der Seele zu schreiben. In keinem Fall wollte ich damit sagen: „Wenn du das machst, dann wirst du wieder gesund“. So eine Aussage habe ich zu keinem Zeitpunkt machen wollen.


Jeder, der mir eine E-Mail schreiben möchte, beispielsweise zu Fragen der Ernährung, kann dies gern tun, ich werde ihm in jedem Fall nach bestem Wissen und Gewissen antworten.


Jürgen Schäble





Vorwort


Was wäre gewesen, wenn ich nicht an Krebs erkrankt wäre? Ganz sicher hätte ich die folgenden Zeilen über mein Leben nicht zu Papier gebracht. Und ganz bestimmt hätte ich mir kein Jahr Auszeit mit der Familie gegönnt. Mir wäre es niemals eingefallen, mitten im Leben unsere Firma, unsere Sicherheit, zu verkaufen! Meine Frau würde hinzufügen: „Du hättest dich niemals so gesund ernährt!“


Stimmt, ohne den einschneidenden Satz „Sie haben Krebs“ wäre mein Leben anders verlaufen. Ich hätte viele liebenswürdige Menschen nicht kennen gelernt, mit denen ich meine Erfahrungen rund um das Thema Prostatakrebs geteilt habe. Das hat einigen nachweislich ein weiterhin gesundes Leben beschert. Ihnen konnte ich geben, was mir selbst gefehlt hat: Als mich die Ereignisse im Jahr 2008 quasi überrollten, hätte es mir so gutgetan, von den Erfahrungen anderer Betroffener zu hören. Aus diesem Grund entschied ich mich, das Erlebte festzuhalten.


Seit der Erstdiagnose sind mittlerweile zwölf Jahre verstrichen. Mir geht es trotz erhöhten PSA-Wertes sehr gut, ich fühle mich fit und genieße die Auszeit mit meiner Familie. Aufgrund der Corona-Krise hängen wir aktuell im Paradies auf Hawaii fest, wo ich den Großteil des vorliegenden Buches geschrieben habe.


Möge es anderen Patienten eine Hilfestellung im Umgang mit ihrer Erkrankung sein.


03.04.2020


Jürgen Schäble





Diagnose „Prostatakrebs“


Beim Einstich der dünnen Nadeln ließ mich ein stechender, brennender Schmerz jedes Mal kurz zusammenzucken. Mir war kalt und ich hatte Angst. Insgesamt zwölf Gewebeproben würden über den Mastdarm aus der Prostata entnommen werden. Ich zählte rückwärts von zwölf herunter und schwitzte bei jeder einzelnen Entnahme Blut und Wasser. Ich hatte ja keine Vorstellung gehabt, was sich hinter dem Begriff „Stanzbiopsie“ verbarg. Alles war so schnell gegangen.


Viel zu schnell.


Ursache für diese unangenehme Untersuchung im Jahr 2008 war ein zu hoher PSA-Wert von 6,80. Nachdem ich die Prozedur hinter mir hatte, ging ich mit meiner Frau Annika erst mal einen Espresso trinken. Ich erzählte ihr von dem unguten Gefühl, das mich während der Biopsie beschlichen hatte. Mir war zwar versichert worden, dass durch diese Art der Gewebeentnahme keine Krebszellen im Körper verbreitet würden, aber ich hatte trotzdem ein sehr mulmiges Gefühl diesbezüglich.


Was würde die Untersuchung der Gewebeproben unter dem Mikroskop ergeben?


Eine Woche später saßen wir nervös im Besprechungszimmer des Arztes, der ohne Umschweife zum Punkt kam:


„Ihr PSA-Wert liegt mittlerweile bei 8,50. Das ist viel zu hoch! An drei Stellen wurde sehr aggressiver Krebs gefunden“.


Was für ein Schock! Wir sahen uns fassungslos an. Gerade waren wir noch so glücklich gewesen, voller Vorfreude auf das Kind, das wir erwarteten. Und jetzt das! Wir saßen wie gelähmt da, innerlich erstarrt. Gleichzeitig waren wir traurig und entmutigt.


Über meinen Tod hatte ich mir noch nie Gedanken gemacht. Warum auch? Ich stand mitten im Leben, war voller Kraft, Freude und Zuversicht. Ich konnte nicht fassen, was da gerade passierte. Ich fühlte mich wie in einem Film, der ohne mein Zutun ablief. Ich war der Hauptdarsteller, aber irgendjemand hatte es versäumt, mir das vollständige Drehbuch auszuhändigen. Ich hatte mein Bestes gegeben und hart gearbeitet, damit der Film richtig gut würde, doch dann verlief die Handlung plötzlich in eine vollkommen unerwartete Richtung, und niemand hatte mich gefragt, ob ich denn überhaupt mitspielen wollte.


Unzählige Gedanken schossen mir gleichzeitig durch den Kopf: Wie sind meine Chancen? Ich will noch nicht sterben! Wird uns beide diese Diagnose so sehr belasten, dass eine Gefahr für unser Baby besteht? Wie kann es mit meiner Firma weiter gehen? Was werden meine Mitarbeiter sagen? Wer könnte für mich als Fußballtrainer einspringen? Und, und, und …


Ich fühlte mich traurig und hilflos, total verunsichert: Was kam da auf mich zu? Ich bekam eine Überweisung ins Krankenhaus Augsburg zur sofortigen Weiterbehandlung in die Hand gedrückt. Der Urologe verabschiedete uns bedrückt und wünschte uns von Herzen, dass wir das schaffen würden.


Von einer Minute auf die andere war mein Leben auf den Kopf gestellt. Wir fuhren nach Hause und beteten gemeinsam. Wir beteten um Heilung, baten darum, dass ich noch nicht sterben müsste. Ich informierte meine Mitarbeiter, die auch alle geschockt waren, hatte ich doch nie gesundheitliche Probleme gehabt. Ich erlebte von ihrer Seite große Solidarität. Sie wollten uns helfen und alles dafür tun, damit die Firma weiterläuft. Sie würden mich so gut es ging entlasten, damit ich meine ganze Kraft in meine Genesung investieren konnte. Das hat mir sehr gutgetan.


Im Freundeskreis bekamen wir viel Anteilnahme. Alle waren traurig und bemitleideten uns. Aber das half mir nicht weiter. Ich hätte dringend Rat gebraucht von jemandem, der Ähnliches erlebt hat. Doch ich kannte niemanden, der mir hätte raten können. Ich begann, im Internet zu recherchieren, doch die Zeit drängte so sehr. Ich musste sofort eine Entscheidung fällen, fühlte mich allein und der Situation hilflos ausgeliefert.


Wir erkundigten uns, welches Krankenhaus die besten Empfehlungen hatte und wurden im Klinikum Großhadern fündig. Ein Professor lud uns sehr kurzfristig zu einem gemeinsamen Vorgespräch ein. Ein sehr sympathischer Mann. Er nahm sich Zeit und erklärte uns die Situation, und was er aus seiner Sicht der Dinge machen würde. Er meinte, es gäbe zwar Alternativen, aber bei meinen Ergebnissen würde er nicht lange warten und ausprobieren, sondern eine Radikale Prostatektomie, also die komplette Entfernung der Prostata, vorschlagen. Mit meinem Befund würde ich ihm sonst einfach davonsterben. Und ich würde doch gewiss noch Vater werden und die gemeinsame Zeit mit meiner Familie genießen wollen?


Entsetzt lauschte ich der Aufzählung der möglichen Folgen der Operation: Schmerzen beim Wasserlassen, Inkontinenz, Verlust der Erektionsfähigkeit. Sichere Folge war der Verlust der natürlichen Zeugungsfähigkeit: Noch ein Schock mehr!


Geplättet saß ich da. Der Professor spürte wohl, dass es Not tat, die gebotene Eile nochmals zu unterstreichen. Er übersetzte mir die Situation in ein unmissverständliches Bild:


„Sie sind doch Handwerker. Dann wissen Sie ja, was es heißt, wenn ich zu Ihnen sage: Bei Ihnen brennt der ganze Dachstuhl!“





Traktor fahren, allerlei Schabernack und ein Schutzengel


Mit einem Plumps landete ich im Stroh, und die Sau nahm empört quiekend Reißaus! Mein Bruder und ich hatten wieder mal versucht, auf den Schweinen zu reiten. Das machte uns abenteuerlustigen Jungs einen Riesenspaß. Die Stürze ins Stroh waren nicht sonderlich schmerzhaft, deshalb ließen wir uns nicht davon abhalten, abermals einen Ritt zu wagen.


Wir waren vier Geschwister und wuchsen in den 70er Jahren dort auf, wo andere ihren Urlaub verbringen: In Süddeutschland, an der Grenze zum Schwabenland. Das ist für manch einen sehr wichtig, weil die Schwaben immer noch als das sparsame und fleißige Volk gelten. Die Betriebsamkeit spiegelt sich selbst im Dialekt wider: Es wird sehr flach gesprochen und so manches Wort wird einfach ganz ausgelassen. Man reimt sich unterm Reden den Rest dazu. Man hat keine Zeit zum langen Reden, denn die Arbeit ruft!


Bei mir daheim wurde Lechrainer Dialekt gesprochen. Fast jedes Dorf hat seinen eigenen Dialekt. Ein paar Dörfer weiter werden viele Wörter schon völlig anders ausgesprochen. Sobald man den Lech von Oberbayern in Richtung Schwabenland überquert, ändert sich zum Beispiel das hochdeutsche „ich habe“ in „i hob“ und dann in „mir han“.


In unserer kleinen Landwirtschaft hatten wir nur zwei Traktoren, einen 35 PS Güldner in Ferrari Rot und einen Lanz Aulendorf mit 15 PS. Ich fuhr schon Traktor, als meine Füße noch nicht zur Kupplung hinunter reichten. Ich musste vom Sitz runter steigen, auf die Kupplung drücken und dann erst den Gang einlegen. Dann habe ich das Handgas bedient und bin mit dem Heuma oder dem Kreisler über die Felder gefahren. Mit dem Traktor fahren zu dürfen, war etwas ganz Besonderes für mich. Welch eine Freude war es, wenn ich für Arbeiten in der Landwirtschaft vom Schulbesuch freigestellt wurde!


Wir hatten 32 Milchkühe plus Jungvieh. Für uns Kinder kam auch mal ein Schaf oder eine Ziege als Spielkamerad hinzu. Hasen wurden gezüchtet und viel im Stall Handel getrieben. Meine Eltern hatten den besten Zuchtbetrieb im Landkreis.


Innerhalb der Dorfgemeinschaft herrschte große Solidarität. Musste bei einem Bauern eine Kuh notgeschlachtet werden, dann ging der Dorfkämmerer mit einer großen Glocke läutend durchs Dorf und verkündete, welcher Bauer betroffen war. Jeder kam und kaufte ein Fleischpaket. Durch diese gegenseitige Vereinbarung wurde ein Totalverlust verhindert. Ich erinnere mich, dass mein Vater manchmal sagte: „Geben wir das Fleisch lieber den Katzen, bei der alten Kuh beißen wir uns ja die Zähne aus!“


Ja, der Zusammenhalt im Dorf war groß, man half einander, wo es ging. Oft kochte meine Mutter nicht nur für uns, sondern auch für die Nachbarskinder mit, wenn Not am Mann war. Es war vollkommen selbstverständlich, dass sie mitaßen und mit uns Zeit verbrachten. Besonders liebten wir es, wenn meine Mutter einen schön langen, geflochtenen Zopf buk, der quer durch das Backrohr reichte. Die Eier des herrlich gelben Teiges stammten von unseren eigenen Hühnern. Das köstliche Gebäck kam samt Zuckerguss in den Backofen. So wurde der süße Guss wunderbar bröselig und schmeckte unbeschreiblich gut. Auf den Zopf schmierten wir viel Butter und „Erdbeermamalade“ (weil die Mama die gemacht hat). Es reichte immer für die komplette hungrige Meute. Sollte tatsächlich mal etwas übriggeblieben sein, wurden die Zopfreste am Abend mit etwas Kakao in frischer Milch eingekocht und am nächsten Morgen verzehrt. Mir kam es damals wie ein Wunderessen vor. Manchmal bereite ich es mir auch heute noch zu.
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